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also doch wird jene Zeit des Eschenbuch und Gatt

frids v. Straßbuurg eine Zeit hoher Bildung
genannt!

Eben, daselbst werd bedanent, daß jene edlen
löblichen Gesinnungen, die damaliche Dichter in den
didaktischen Einschiebseln ihrer Gedichte zeigen

nicht auch auf den eigentlichen Inhalt derselbe die
Fluß genommen hätten. Das zeigt eben daß sie

schlechte Dichter waren, großentheils bloße Rei
mer, Hier muß ich auch darauf zurückkommen, daß

so oft die Reinheit ihrer Reine, verglüchen mit
denen späterer Dichter gelebt wird wo der Reim
Die Hauptsache ist, und die Pritzesion des Gedanken

die Nebensache wo man sich Weitschereifigkeit dunkes

heit des Ausdrucks, Flick: Worte, und Sätze ohne

Anstand erlaubt, kann der deine leicht tadellos
seyn.

Büschings altdeutsches Museum
Wenn bei diesen altdeutschen Erklarven nur

nicht immer von Sagen die Rede wäre. Glaube

man dann nicht, daß es damals auch Märchen
gegeben habe.

Ob dem Graal nicht kundgewordene Anderten

chen von den magstischen Geheim dienste der Tempel¬
Herrn zu Gründe lagen.

Büsching über den Graal im altdeutschen Museum?
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Im Nibelungenliede sind vielleicht nur zwei
Punkte die auf urdeutschen Sagen berufen.
der Hort, der im Rhein versenkt dem Sande

seine Galdhaltigkeit mittheilt und, daß eine
Schaar deutscher Helden irgenderann in Ungern
durch Verrath oder Überfall den Tod gefunden.

Siegfried ist wahrscheinlich eine Applikazian des

stamdinarischen Sigard. Chrimhilde errichtete
Träigerin des factund Brunhildens Brautwer¬

hereinge, das kanndes
bung ein Märchen. Die fahrt ins Heunenland
willkürliche Ausmalung eines villeicht sie hißt

rischen Umstands. Das alles im Munde der Er¬

zahler, wenn man will des Volkes, sich allmählig
näher und naher gebracht und endlich von einem
duchter völlig verbunden, daß das Gedicht sich in

Minde des Volks gemacht, oder gebildet habe, eine

analogielose und eigentlich unmögliches vor¬

aussetzende Annahmen.

Nun Gerbaus S. 12 meint; in den Kinisten muß man
überhaupt am wenigsten toleriren, so ist vielleicht
nur das Gegentheil wahr, und nur die Wissenschaft

vertragt keine Toleren, denn es gibt keine

Steigerung: rahe, wahrer, am wahrsten, sondernu
was nicht wahr ist, ist falsch; wohl aber Vergleichungs

grade: schon, schoner, den schwesten. Das Mittel¬
mäßige hat auch seinen Werth in der Kunst indem

es lebendig und in Übung erhält, ohne lebendige

. Ausübung ander ist das starre Haften der Vor¬
trefflichsten leblose Pedankerei

Widersprüche häufiger als man von einem so
guten Kopfe erwarten sollte: ./. Ich habe mit

der asthetischer Beertheilung der Sachen nichts
zu thun, ich bin kein Port und belletristischer Aritiken
So 12 Besonders wünschte ich es nicht vorgessen zu haben

daß ich blos eine Geschichte der Dichtung schreibe
nur den protischen Wort der Dinge im Auge

habe, und mir jede andere Eigenschaft nur gele.

gentlich berühre.
So g. Dieser Höhenpunkt / der griechischen Kunst /, war

4 erreicht, als die homerischen Gedichte ihre letzte Ge¬

staltung erhalten hatten, und die frühern Tra¬

un giber in Athen die Römheit der alten Kunst noch
in bewehrten, dieser Höhenpunke, man muß gestehen,

gateinen breiter Gipfel

Es ist falsch, daß im Euripides der Gedanke
einen überwiegenden Einflust zum Nachtheil der
Darstellung gewinne. Ihr den Aschylus trofe ein

solcher Tadel
S. 13. Von der altdeutschen portischen Saze könnte

man etwas ähnliches aussprechen wie von den Jomerich

Gedichten, daß sie die fast einzigen Mittel der fast
einziger ästhatischen Erziehung abgegeben hätten. In

alten Deutschland, wo es kein Volk gab sodern mi

Adel und Leibeigene. Wo der Beweis, daß dieser pretischen
Sagen nur den geringsten Einstluß auch das Deutsche
Rolle ausgeübt hätten.



Die Erklärung von Kunsthöher aus dem Gesichtspunkte
der Evoluzion ist der eckelhafteste Materialisaus

Berge sind eben Berge, weil sie durch keiner Ebenen
Meiden vorbenden sind, und die Gester gehorchen
keinen Mechanischen sinden nur dyeranischen Gesetzen.

Ein Genie erscheint auch ohne Vorgangen, und - seiner
Erheimen liegt keine Burgschaft einen Nachfolgerst

Wals soll man nun vollendes sagen, wenn der
Verfaßer sich etwas darauf zu geben schut laß

er keine blos forschendes, daß er ein darstellendes
daß er ein Kunstwerk geliefert habe, indeß es

doch, mit geringen Ausnahmen eine so peimliche Ge¬

schichts klitterung ist, als ja eine aus der Feder
eines Menschen floß.

Der Zall der Achtung den er Sisch dem Regissaue
Grüner verbringt, sprache nicht sehr für seinen
Schönheitssimm, wie überhaupt die ganze Stelle etwas

auf pedeutschen Gefühls - Anbildung schließen ließe

p. 181. daß die alten Deutscher Aider gehabt, bedarf
fralich keines Beweises. Die Lobsprüche des Tapites
waren übrigens wohl sehr ad hominem den Ver¬

weichlichten Romern nämlich zur Angehör

Daß Paul Warnefriede seine Langebordische Geschichte

aus Liedern geschöpft habe, ohne Beweis angenommen,

überhaupt geschieht das wohl ein. Jeder Geschichts schreiben
nunt sich vor Wahrheit zu berichten, und daß die

den Lindern nicht zu finden sey, weiß auch jeder
Wenigstens muß das Lind zur Sage geworden seyn, oder
eine solche parallel neben sich laufend habend, dann

schöpft man, aber aus der Sage und nicht aus demLiede
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